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Die Beziehungen zwischen Moers und 
der Duisburger Universität (1655-1818) 
sind Gegenstand eines fünfteiligen Beitra-
ges. Die ersten drei Teile dieses Beitrages 
sind in den Jahresgaben 2016 bis 2018 
unter den Titeln „Gemeinsamer Aufbruch“ 
(2016), „Eine Universität in Moers“ (2017) 
und „Die Professoren“ (2018) veröffentlicht 
worden. Es folgt hier der vierte Teil dieses 
Beitrages unter dem Titel: 

4. Die Studenten
Heinrich Heines Großvater mütterli-

cherseits, Gottschalk Lazarus van Gelde-
ren aus Düsseldorf, begann 1746 in Duis-
burg sein Medizinstudium. Er erhielt dort 
die Doktorwürde, ebenso wie sein Vetter 
und später sein Sohn.

Zu den überregional bekannten Stu-
denten zählte der Jurist August von 
Kotzebue. Sein abenteuerliches Leben 
führte ihn bis an den Zarenhof. Von den 
schriftstellerischen Arbeiten waren vor 
allem seine Lustspiele beliebt (n.b. auch 
in Moers). Da er sich über Verbindungs-
studenten mokierte, wurde er von einem 
Jenaer Burschenschaftler überfallen und 
erstochen.

Dieses Ende hatte der ehemalige 
Duisburger Student und spätere Bochu-
mer Arzt Carl Arnold Kortum nicht zu be-
fürchten, da der Held seiner „Jobsiade“ in 
der berühmten Prüfungsszene ein derart 
blankes Unwissen zeigte, dass sich nicht 
mal die allerschwächsten Kandidaten 
gemeint fühlen konnten.

Zum gern zitierten Spruch wurde: 
„Über diese Antwort des Kandidaten Job-
ses geschah allgemeines Schütteln des 
Kopfes.“

Der Traum vom Pfarrerberuf konnte 
bei Jobs nicht erfüllt werden, er hätte 2 
Examina vor der zuständigen Classis be-
stehen müssen. Die reformierte Kirche 
von Jülich, Kleve, Berg und Mark war in 4 
Kirchenprovinzen unterteilt und diese in 
einzelne Klassen (Synoden), die u. a. Prü-
fungen zukünftiger Pfarrer durchführten.

Bei Juristen waren die Hürden noch 
höher: je nach Obrigkeit und geplanter 
Laufbahn wurden nach dem Studium 
weitere Ausbildungsgänge mit externen 
Prüfungen verlangt. Die Mediziner hat-
ten lediglich wegen der unzureichenden 
Anatomie einen dementsprechenden 
Kurs in Berlin zu absolvieren.

Wie wäre die alte Duisburger Univer-
sität kurz zu charakterisieren?

Sie war sehr klein (insgesamt nur ca. 
6000 Studenten), aber nicht provinziell. 
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Illustration zu Kortums „Jobsiade“ von Wilhelm 
Busch

C. Übersetzung des Urkundentextes: „Die Regierung erläßt den Befehl, alles Holz innerhalb der 
Schußlinie von Mörs abzuhauen und mit den Wurzeln auszuwerfen.“1

Im Namen und im Auftrage seiner Exz., unseres gnädigen Fürsten und Herren, Herrn Mauritz, 
Prinz von Oranien, Graf von Nassau, Moeurs etc., wird hiermit sehr ausdrücklich befohlen, dass 
alle Bürger und Eingesessenen dieser Stadt, zusammen mit allen ausländischen und jedem, 
falls es sie betreffen mag, gehalten sind, ihre Obstgärten und Büsche, sowie die Gärten und 
Felder, die auf Schussweite einer ‚Hakenbüchse‘ vor den Stadtbefestigungen liegen und mit 
Bäumen, Holz oder Hecken bewachsen sind, in ihrer Gesamtheit zu fällen und mitsamt den 
Wurzeln auszuroden, ohne irgendetwas zu verschonen; ferner in der Folge alle tiefliegenden 
Wege und Gräben, die entlang der Ländereien, Gärten oder Obstgärten angelegt wurden, 
einzuebnen, in der Gestalt, dass alles so gleichmäßig wird wie das (umgebende) Land; dieses 
alles in Übereinstimmung mit dem jeweiligen Augenschein und den Anweisungen folgend des 
Mons. Hilbrandt Schmidt, Ingenieur, und das auf folgende Art und Weise:

Nämlich von der kerckporte entlang des canaels gegen Fünderich zu und so weiter beiderseits 
entlang der Landweer die Hecken und Bäume zu fällen, langs het Meer und des Kirckveldts, 
doch so, dass die bereits genannte Landwehr und die Gräben in ihrer alten Breite und Tiefe 
erhalten bleiben; ferner die Hecken von der bereits genannten Landwehr ab entlang des 
Korttenbusches, item des Holtraem und die heyde bis zum Schaedtveldt zu roden; im übrigen 
sollen die Gräben insgesamt von Erde befreit werden, von dort bis zu den Drostinnen Wyngar-
den, entlang des Kastanienbaumes in die gemeyne straete und dann weiter by den gemeynen 
wegh nae het suyden bis zum Ool und zum Vunckenlandt bzw. dem Wäldchen; dieses alles soll 
ebenfalls ausgerodet werden. Von dort durch das Huyesveldt over de Vildt bis zu Ültgensvort 
buschgen by de Leuwmüllen und so weiter am Hulsdoncqsche hove vorbei und endlich quer 
von diesem Hof bis in der Nähe des höchsten Baumes, der in der Schwaddelbandt steht.
Dieses oben genannte Fällen, Ausroden, Schlichten und Einebnen der Bäume, Hecken, Wäld-
chen und tief liegenden Wege - wie oben aufgelistet - soll in den genannten Grenzen ganz 
und gar ausgeführt und beendet sein zwischen heute und dem erstfolgenden Tag nach dem 
25. Mai dieses Jahres.
Gleichfalls wird jedermann, der ein Grundstück innerhalb der oben genannten Grenzen sein 
eigen nennt oder in Zukunft erben wird, vorgeschrieben bzw. verboten, Hecken oder Bäume um 
ihre Ländereien oder Gärten anzupflanzen oder die genannten Obstgärten wieder zu bepflan-
zen; ferner dürfen in dem oben bestimmten Gebiet, das von Erde, Gärten, Wiesen und Weiden 
befreit werden soll, auch keine Gärten angelegt oder Stecklinge von wachsenden Bäumen 
angepflanzt werden. Das Freilegen der oben genannten Flächen muss ggf. von denjenigen 
bezahlt werden, die den Inhalt dieser Bestimmungen nicht ausgeführt haben.
Publiziert und durch Aushang veröffentlicht am 21. Januar 1613.

Übersetzung aus dem Frühneuniederländischen (Beginn 17. Jh.): Hajo Hülsdünker.
Quelle: Keussen, H.: Urkundenbuch der Stadt und Herrlichkeit Krefeld und der Grafschaft 
Moers, Bd. V, Nr. 6438, S. 67f (1940). Urkunde im Staatsarchiv Düsseldorf, n. 158. Kop. (Angabe 
von H. Keussen). Heutzutage aufbewahrt im Landesarchiv Nordrhein-Westfalen in Duisburg.

1. Text publiziert in: Keussen, H.: Urkundenbuch Krefeld/Mörs, a.a.O.
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Dasselbe gilt für die wesentlich kür-
zere Liste „Moerser Studenten von 1742 
— 1781” in: Otto Ottsen: Die Geschichte 
der Stadt Moers. Unveränd. Nachdr. der 
Ausg. von 1950. 1977. Bd. 3, S. 187 ff.

Man sollte irgendwann eine Erweite-
rung vornehmen mit den beiden Kriteri-
en: Moerser Schulbesuch und Studium 
in Duisburg, eingeteilt in die Katego-
rien Moers und Umland, Orte der Graf-
schaft, weitere Einzugsgebiete. Bei der 
feierlichen Eintragung in das Matrikel-
buch wurden in aller Regel die Namen 
latinisiert. So ergeben sich weitere Na-
mensvarianten zu den schon vorhande-
nen. Deshalb müssen aus Platzgründen 
bei Vornamen oft Abkürzungen reichen 
und bei Nachnamen die vermutlich ge-
bräuchlichste Form (mit gelegentlichen 
Verweisen).

Führt man die Matrikeleintragungen 
mit der Datensammlung von Faulenbach 
zusammen (Heiner Faulenbach: Latein-
schule Moers 1582 — 1821. 2014), so er-
geben sich eine Reihe aussagekräftiger 
Fakten.

Dank der Stipendien konnten nicht 
nur begüterte Adlige oder gutsituierte 
Bürger ihre Nachkommen studieren las-
sen, sondern auch einfache Handwerker.

Soweit es zu ermitteln war, wählten 
(von der Rotscheidt-Liste) über 100 das 
Theologiestudium, etwas über 50 waren 
Jurastudenten und an die 20 Mediziner. 
Über 20 gaben Philosophie als Fakultät 
an, fast alle kombiniert mit Theologie. Rotscheidt-Liste, alphabetisch

Die Nähe der exzellenten niederländi-
schen Universitäten war prägend und 
führte im 17. Jh. sogar zu einem philoso-
phischen Höhenflug durch Clauberg und 
Nachfolger.

Danach bot sie immer noch solide 
Ausbildungsmöglichkeiten für Pfarrer, 
Lehrer, Juristen und Mediziner. Die ur-
sprüngliche Idee, dass alle Studenten 
in einem Studium generale zuerst eine 
umfassende Allgemeinbildung erwerben 
sollten, verflachte im Lauf der Zeit. Trotz-
dem trugen sich noch viele als Philoso-
phiestudent bei der Immatrikulation ein, 
auch wenn das oft nur als Durchgangs-
phase gedacht war. Erst seit 1770 gab es 
ein festes Schema mit genaueren Anga-
ben.

Für Lehrer und Pfarrer war eine Pro-
motion nicht erforderlich. Von vielen Ju-
risten wurde sie aber bis Mitte des 18. Jhs 
angestrebt, dann verlor sie für die beruf-
liche Tätigkeit allmählich an Bedeutung. 
Zunehmend an Wichtigkeit gewann sie 
dagegen bei den Medizinern.

Das Leben als Student verursachte 
Kosten: Gebühren, Kolleggelder etc. pp. 
konnten sich ganz schön summieren. 
Richtig teuer wurde es bei einer Pro-
motion durch zusätzliche Druckkosten 
und anschließende Festivitäten (Doktor-
schmaus). Aber im Vergleich zu großen 
Universitäten wie z. B. Halle blieben die 
Ausgaben im kleinen Duisburg über-
schaubar. Das führte zu einer hohen At-
traktivität bei auswärtigen Studenten, 
nicht zuletzt wegen tüchtiger Professo-

ren, besonders in der Medizin. Im 18. Jh. 
konnte Duisburg in zunehmendem Maß 
als Promotionsuniversität bezeichnet 
werden.

Die Studenten profitierten von klei-
nen Gruppen und Professoren, die auch 
berufliche Praxis aus Erfahrung vermit-
teln konnten.

Theoretisch waren die Anforderun-
gen an Studenten enorm hoch: vieles, 
was heute ein selbständiger Studien-
gang ist, galt damals als nur eine un-
ter mehreren Hilfswissenschaften! Das 
Idealbild war ein Student mit geradezu 
enzyklopädischem Wissen, analog zum 
Universalgelehrten bei den Professoren. 
Natürlich näherte man sich diesen Ide-
alvorstellungen individuell unterschied-
lich.

Zur Vertiefung in die verschiedenen 
Themenbereiche studentischen Lebens 
verweise ich auf bereits angeführte Lite-
ratur in den vorherigen Teilen.

Moerser Studenten
Im Ortsverzeichnis der Matrikelediti-

on von W. Rotscheidt stehen die Namen 
unter „Moers, Grafschaft oder Stadt“ was 
insofern irreführend ist, als Rotscheidt 
viele Orte der Grafschaft separat auf-
führt. Z.  T. ist der Unterschied nicht zu 
erkennen, wenn z. B. statt Capella Meur-
sensis nur der 2. Teil angegeben wird. 
D.  h. zu der ganz überwiegenden Zahl 
„wirklicher“ Moerser kommen noch ei-
nige Grafschafter, obwohl sie eigentlich 
extra gelistet werden müssten.

Moers und die alte Duisburger Universität Moers und die alte Duisburger Universität
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Die Anzahl der Besitzungen kul-
minierte unter Justus Wirich a Cloudt 
(1684). Durch verschiedene Erbschaf-
ten war er nicht nur Herr zu Lauersfort, 
sondern auch zu Bloemersheim (Blu-
mersheim), Sollbrüggen, Haus Impel in 
Moers (Verlust im 2. Weltkrieg) u. a., dazu 
kamen etliche weitere Erbschaften und 
verstreut liegende Hofgüter etc.

Da er ohne Testament verstarb, gab 
es vom preußischen Staat durchgesetzte 
Erbteilungen, die zu Streitigkeiten und 
Verkäufen führten.

In den Auseinandersetzungen zwi-
schen der oranischen und der preußi-
schen Partei ab 1702 war er als Anhän-
ger der Oranier Hauptgegner von Kinsky 
(s. dort), obwohl er mit dessen Tochter 
verheiratet war.

Weitere verwandtschaftliche Ver-
hältnisse führten bei einem Erbanfall zu 
einem Streit zwischen den Häusern Pel-
den-Cloudt und Kinsky, der erst im Jahr 
1804 beigelegt wurde. (Bei gewissen 
amerikanischen Serien hätte man locker 
mithalten können.)

Die Verlagerung des Universitätsbe-
triebes von Duisburg nach Moers (Herbst 
1678 bis zum Frühjahr 1680, s. T. 2) bot 
doppelten Schutz durch die Moerser 
Neutralität und die oranischen Festungs-
anlagen. (GS 6, 19, 24)

Moers hat das seltene Glück, ein au-
thentisches Zeitfenster zu besitzen in 
den Epigrammen des früheren Duisbur-
ger Studenten und späteren Rektors der 
Moerser Schule Hermann Crusius (1658). 
Seine Epigramme beschwören im baro-
cken Überschwang die Antike und gehen 
zugleich recht konkret auf das Zeitge-
schehen ein. Außerdem beteiligen sie 
sich an den damals aktuellen theolo-
gisch-philosophischen Diskussionen.

Den Duisburger Professoren wird ein 
überaus herzliches Willkommen gebo-
ten und die Begeisterung über diese in-
tensive Begegnung im geliebten Moers 
geht bei Crusius auch schon mal durch 
die Decke, was den Wert dieses großar-
tigen Zeitdokuments aber nicht mindert. 
Crusius lobte u. a. die enge – nicht nur – 
räumliche Verbindung zwischen Rathaus, 
Kirche und Schule. (GS 3)

Er wurde in der Moerser Kirche be-
stattet, so wie viele andere verdiente 
Bürger. Mit engen Familienangehörigen 
sind es allein von der Rotscheidt-Liste 
über 50 Bestattungen. Die meisten Fami-
lienmitglieder stammen von den Jüchen, 
Pelden-Cloudt und Essen.

Wenn von den Moerser Bürgern Kon-
tributionen etc. gefordert wurden, stand 
der Name von Essen immer ganz oben 

Modell der Stadt Moers vor der Entfestung am 
Ende des Siebenjährigen Krieges (Grafschafter 
Museums. Foto: B. Reuther

Von den Juristen fanden die meisten eine 
berufliche Zukunft in Moers im Gegen-
satz zu nur wenigen Theologen.

Die Stipendiaten (s. bei Hartzing) 
blieben die gesamte Studienzeit in 
Duisburg, so wie auch viele andere Stu-
denten. Wechselte man an eine andere 
Universität (nicht selten mehr als nur 
eine), so bevorzugte man mit sehr gro-
ßem Abstand Leiden, es folgten Gronin-
gen, Utrecht, Franeker, Heidelberg, Mar-
burg u. a.

Damit die Bezüge zu Moers deutli-
cher werden, soll auf einige Geschichts-
stationen (GS) und Denkmaltafeln (DT) 
hingewiesen werden. Die Broschüre dazu 
(Geschichtsstationen Moers. 2014) ist in 
der Stadtinformation erhältlich.

Eine alphabetische Reihenfolge kann 
nicht durchgehend eingehalten werden 
wg. eingeschobener Themen. Die Jah-
reszahl nach einem Namen steht für das 
Jahr der Immatrikulation.

Aus der großen Anzahl der Perso-
nen und Themen konnten nur auf einige 
Spotlights gesetzt werden in dem Wis-
sen, dass andere auch interessant sind.

Gleich am Anfang der Liste findet 
man geradezu romanhafte Lebensläu-
fe wie bei Jacobus op den Acker (1665), 
der Prediger in Ceylon (Sri Lanka) wurde 
und später in Batavia (Jakarta) die Bibel 
ins Portugiesische übersetzte. Conradus 
Cronenberg (1657) war schon vorher als 
Prediger in Ceylon tätig.

Die Einordnung unter Cloudt wundert 
nicht, da vier Studenten der Familie sich 
unter diesem Namen ins Matrikelver-
zeichnis eingetragen haben — mit Na-
mensvarianten und dem Adelsprädikat in 
verschiedenen Sprachen: F.Ph. a Cloutt 
(1681), J.W. a Cloutt (1684), R.H.B.V. von 
Clouth (1719), M.L.J. de Cloudt (1762). 
Erst danach steht der Name Pelden an 
1. Stelle. Eingebürgert hat sich die Form 
von Pelden gen. Cloudt und/oder von 
Pelden-Cloudt.

Die Familie hatte eine ganz besonde-
re Verbindung zur alten Universität. So-
wohl bei den Gründungsfeierlichkeiten 
im Oktober 1655 wie auch bei der Hun-
dertjahrfeier 1755 führte ein Cloudt die 
Moerser Delegation an im Festzug auf 
dem Weg zur Salvatorkirche: 1655 Wilh. 
Rein. als oranischer Drost und 1755 Rein. 
Hend. Bert. Vincent in preußischer Zeit 
als Präsident der Moersischen Regierung 
mit einigen Räten.

Haus Impel. Aus: Christine Knupp-Uhlenhaut: 
Ansichten von Moers 1590-1990. 1990

Moers und die alte Duisburger Universität Moers und die alte Duisburger Universität
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Vom Senat wurden Verbindungen 
nicht gern gesehen, was bis zu Verboten 
reichen konnte. Die Szene in Duisburg 
war aber im Vergleich zu Göttingen, Hal-
le, Heidelberg, Jena u. a. eher unauffällig. 
Zu den angegebenen Zeiten hatte man 
sowieso ganz andere Sorgen.

Fabricius war weit über die Korpora-
tion hinaus ein hochgeschätzter Freund, 
dem man auch gezeichnete Widmungen 
verehrte.

In der Beziehung zwischen Moers und 
der alte Duisburger Universität spielt das 
niederländische Kolonialreich immer 
wieder eine Rolle: so bei der Gründungs-
feier 1655 Fürst J. M. von Nassau-Siegen, 
der „Brasilianer“ genannt, wegen seiner 
vorherigen Tätigkeit bei der Niederlän-
dischen Westindien-Kompanie (WIC) in 
Surinam (s. T. 1).

Karl, der Vater von Peter Hartzing, 
war bei der Niederländischen Ostindi-
en-Kompanie (VOC) angestellt. 1641 
musste er mit 2 Söhnen Japan verlassen, 
da sich das Land weitgehend vor westli-
chen Einflüssen abschotten wollte. Der 
japanischen Mutter war die Ausreise 
verboten.

Peter Hartzing (1655) wuchs bei sei-
nem Onkel Michael auf, der mehrfacher 
Moerser Bürgermeister war. Später er-
warb er ein Vermögen als Bergrat und 
in weiteren hohen Positionen u. a. durch 
die Aufsicht über Harzer Silber-, Blei- und 
Kupferbergwerke, an deren Gewinn er 
beteiligt war.

Testamentarisch bestimmte er die 
Hälfte seines Vermögens für die Förde-
rung bedürftiger und würdiger Schüler 
und Studenten: es ist die bis heute be-
stehende Hartzing-Clausthalsche Stif-
tung, die als Startkapital über die stolze 
Summe von 30982 Talern verfügte.

Die Studenten wurden in enger Zu-
sammenarbeit mit der Universität ge-
fördert, für die es auch ein Gewinn war, 
da sie weder über Stipendien noch über 
Freitische verfügte.

In Moers gab es zugunsten der Schule 
verschiedene Vermächtnisse, Stipendien 
u. a. m., die Stiftung des Peter Hartzing 
übertraf sie aber bei weitem. Die Namen 
der Stipendiaten konnten erst ab 1721 
ermittelt werden. Von den 32 haben 25 
Theologie studiert, die übrigen zu fast 
gleichen Teilen Jura und Medizin, wo-
bei 4 Studenten mehr als eine Fakultät 
wählten.

16 Stipendiaten wurden ein bis vier 
Jahre gefördert, 5 fünf bis sechs und 11 
sieben und – gelegentlich – mehr Jahre. 
Die Dauer wurde u. a. auch dadurch be-
stimmt, wie lang sie schon als Schüler 
gefördert wurden.

Die Studenten erhielten pro Jahr 100 
Taler und Geld für Bücher; eine Rück-
zahlung wurde erwartet. Die wenigsten 
Theologiestudenten fanden eine An-
stellung in Moers, einige waren auch als 
Lehrer tätig oder verbanden den Pfarrer- 
mit dem Lehrerberuf.

auf der Liste. Mitglieder der Familie en-
gagierten sich über lange Zeiträume für 
das Wohl der Stadt in verschiedenen ad-
ministrativen Führungspositionen und 
stellten immer wieder Bürgermeister.

Von den aufgeführten Studenten üb-
ten Joh. Georg. (1713) und Daniel Adol-
ph (1764) dieses Amt aus. Letzterer ver-
suchte zur napoleonischen Zeit als Maire 
die Stadt Moers — so gut es ging — vor 
größeren Schäden zu bewahren. Er starb 
1815. Er selbst wurde noch u. a. mit dem 
Bungartz-Hof belehnt. Zum Besitz der 
Familie gehörte das spätere Haus Rös-
gen (ein Teil wurde 1617 erbaut, später 
kamen weitere Häuser hinzu, DT 17).

Außer Gärten verfügte die Familie 
noch über Landbesitz um ihr Gut Fild 
(heute Averdunkshof). 1837 erwarb Franz 
Ludwig Zahn dieses Anwesen und ließ es 
umbauen. (GS 26)

Rein. Joh. von Essen (1754) wurde von 
F. Burkart in dessen Schrift über studen-
tische Glückwunschgedichte als erfreuli-
cher Poet gelobt.

Aus der weitverzweigten Familie Fa-
bricius wurden von den 5 aufgelisteten 
Studenten zwei Ärzte, einer Notar, einer 
Pfarrer und Joh. Friedr. Gerhard (1785) 
Aktuar beim Landgericht Essen. Dessen 
Studentenstammbuch wurde wegen der 
vielen und sehr persönlichen Eintragun-
gen berühmt.

Bei Pietzsch (Friedr. Aug. Pietzsch: 
Das Verbindungswesen an der Univer-
sität Duisburg. 1961) erfahren wir, dass 
er Mitglied des sogen. Amicistenordens 
war. Weitere Moerser dieser Verbindung: 
H. von Hüls (1795), J.  L.  Kölsch (1792), 
G. W. Riema (1792) und W. C. Roermondt 
(1793). Mit J. L. Wesendonck (1757) und 
D.  E.  G. Mann (1763), Mitglieder ande-
rer „Orden“ sind insgesamt 7 Burschen-
schaftler aus Moers an der alten Univer-
sität bekannt.

Haus Rösgen. Foto: B. Reuther

Aus dem Stammbuch des Joh. Friedr. Gerhard 
Fabricius. Quelle: Stadtarchiv Duisburg
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Außerdem zitiere ich den Anfang ei-
nes auf hebräisch geschriebenen Gratu-
lationsgedichts an ihn selbst (übersetzt 
von Prof. Dr. M. Brocke): Lobgedicht auf 
Adolph Isaaci aus Moers: 
Der Du begehrtest Geheimnisse von 
Lauteren,
Und wandelst auf den Spuren großer 
Männer,
Der Verständigen, Weisen, Erlesenen ...
Sic applaudit Simon Laefman, Hebraeus, 
Med. & Philos. Stud.

Dieser Simon Lefmans (1675) war der 
vielleicht erste jüdische Medizinstudent 
an einer deutschen Universität. Beide 
Gedichte haben den „hohen Ton“, den wir 

aus den Epigrammen des Crusius kennen 
und sie zeigen gleichzeitig die fakultäts-
übergreifende Studienausrichtung im 
Sinn Claubergs.

Die Familie (Bergsen) von Jüchen ge-
hörte zur administrativen Oberschicht. 
Zwei der ehemaligen Studenten wurden 
u.  a. Bürgermeister: Wilh. Bergsen von 
Jüchen (1671) und Conradus von Jüchen 
(1726). Die Jüchens waren Hofräte, Ad-
vokaten, Schöffen etc. Ihre engen ver-
wandtschaftlichen Verbindungen waren 
in oranischer Zeit von Vorteil, wurden 
aber in preußischer Zeit misstrauisch be-
trachtet und eher von Nachteil. 

Bei Boschheidgen lesen wir, dass der 
Kriegsrat v. Jüchen 1785 Eigentümer des 
heutigen Peschken'schen Hauses war (H. 
Boschheidgen: Die oranische und vor-
oranische Befestigung von Mörs. 1917, S. 
125). Da der Eingang des Hauses von der 
Neu- auf die Meerstraße verlegt wurde 
(neues Portal um 1780) ist es – beim Zu-
sammenführen der Daten – höchstwahr-
scheinlich, dass diese bauliche Maß-
nahme durch den Steuer-, Kriegs- und 

Glückwunschgedicht von A. Isaaci für A. Luers

Peschkenhaus. Foto: B. Reuther

J. W. Gruter (1800) wurde sogar Pro-
fessor der alten Sprachen an der Univer-
sität Paris und Petrus von Sarn (1738) 
Pfarrer der niederländisch-reformierten 
Gemeinde in Norwich, England. Von Henr. 
Simon van Alpen (1779) sind verschiede-
ne Schriften bekannt, u.  a. der „Patrioti-
sche Aufruf zur allgemeinen Vereinigung 
der Religionen“. 1801.

Wie gesagt, Moerser wirkten zusam-
men mit Duisburger Professoren, um die 
Stiftung sinnvoll einzusetzen Einer der 
Verwalter der Hartzingschen Fundati-
onsmittel war der frühere Jurastudent 
J.  R. Scholten (1764), der auch weitere 
verantwortungsvolle Posten bekleidete. 
Sein Vater war, wie ein weiterer Sohn 
(C. W. R. Scholten, 1754) Mediziner, d.  h. 
Stadt- und Landphysikus, dazu Hofrat, 
Schöffe u.  a.  m. Er und die Mutter, eine 
geb. von Florell, wurden in der Moerser 
Kirche bestattet, bei der Mutter handelt 
es sich um die letzte Frauenbestattung 
der Liste (1782).

Arnold von Heurdt (1678) folgte sei-
nem Taufpaten Arnold von Goor im Amt 
eines oranischen Landrentmeisters. Er 
legte sich eine Sammlung alter Pläne 
und Stiche zu, die er z. T. nachzeichnete, 
sehr gut zu sehen am Beispiel des Kup-
ferstiches von J. J. Orlers und H. v. Haes-
tens (zuerst 1610 veröffentlicht). Es ist 
das beliebte Sujet der Belagerung von 
Moers 1597. Moritz von Nassau-Dillen-
burg, ein Sohn des Wilhelm von Oranien, 
hatte dadurch die Stadt einnehmen und 
die Spanier vertreiben können.

Heurdt interessierte sich auch für die 
Lage der alten Bonifatiuskirche. (GS 20)

Die Disputationen und Dissertati-
onen der Universität werden begleitet 
von Widmungen und zahlreichen Glück-
wunschgedichten, die Einblicke in den 
Zeitgeist geben und u. a. auch biographi-
sche Hinweise. Als Beispiel nehme ich 
den Medizinstudenten Adolphus Isaaci 
(1669) aus einer Pastorenfamilie. Er be-
glückwünschte seinen Klever Freund 
und Kommilitonen A. Luers.

Nachzeichnung des Stiches von J. J. Orlers und H. v. Haestens durch A. v. Heurdt. 
Aus Rolf Kirmse: Spanische Befestigungen in der Grafschaft Moers. 1973
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Wirich von Cloudt. Kinskys Plan, die Gü-
ter der Preußengegner konfiszieren zu 
lassen, wurde nicht realisiert, zeigt aber 
seine Haltung. Die Erbauseinanderset-
zungen wurden schon bei Cloudt behan-
delt.

Zwar existieren von Tervoort nur 
noch Ruinen der Nebengebäude, aber 
Mystery-Fans haben es in den Rang ei-
nes Spukschlosses erhoben und im Rah-
men des Kulturhauptstadtjahres war es 
der krönende Abschluss der Magical-
Mystery-Ruhr-Tour.

Söhne der Moerser Rektoren
Die besondere Verbindung von Moers 

zur Duisburger Universität kommt auch 
dadurch zum Ausdruck, dass viele Schul-
rektoren ihre Söhne dorthin schickten, 
was folgende Auflistung zeigt. Rektor 
Snethlage: drei Söhne, Pagenstecher und 
Riema je zwei, Crusius und Seither je ei-
nen und die Konrektoren Breusing und 
Merckens auch je einen.

Von den 6 Söhnen der frommen 
Moerser Kaufmannsfamilie Tersteegen 
besuchte nur Jodokus (Tersteege, 1703) 
die Universität. Er wurde Pfarrer in Hu-
erth bei Millingen und starb schon 1729.

Sein Bruder, Gerhard Tersteegen, war 
der bedeutendste Mystiker des refor-
mierten Pietismus. Als Autodidakt erwarb 
er sich ein erstaunliches Wissen. Seine 
Ausstrahlung ging weit über die Region 
hinaus bis ins Ausland (Tersteegenkreise 
und -jünger). Zur Duisburger Universität 
gibt es drei indirekte Bezüge. Zuerst der 

Einfluss der Duisburger Coccejaner auf 
die Pietisten (s. T. 3). Des weiteren er-
schienen nicht nur die Schriften, sondern 
auch seine Übersetzungen französischer 
u.  a. Pietisten und Mystiker in Verlagen, 
die auch die Universitätsschriften druck-
ten. Tersteegen erreichte hohe Auflagen 
und war eine feste Größe im Duisburger 
Verlagswesen und beim Universitäts-
buchhändler. Außerdem wirkte er nicht 
nur als Laienprediger, sondern befass-
te sich aus Nächstenliebe auch mit der 
angewandten Heilkunst. Schwere Fälle 
verwies er allerdings an die Ärzte der 
Universität.

Am 3. April 2019 jährt sich sein To-
destag zum 250. Mal. (GS 1)

18 Jahre nach Lefmans (s. Isaaci) im-
matrikulierte sich wieder ein jüdischer 
Student. Es war Meyer Alexander Xerkel 
(1693) aus Moers (Doppeleintrag). Viel-
leicht sind die Namensvarianten (Zerkel, 
Cerckel, Erkel u.  a.) ein Grund, warum 
über sein weiteres Leben bis jetzt nichts 
bekannt ist. Er dürfte aber, wie alle jüdi-
schen Studenten, Mediziner geworden 
sein.

Einige Kenntnisse haben wir dagegen 
vom Sohn des ersten Vorstehers der jüdi-
schen Kultusgemeinde von Moers, Hertz 
Levi, der 1774 auf dem jüdischen Fried-
hof Krefeld begraben wurde. Sein Sohn 
Emanuel (1792) besuchte die Moerser 
Schule, war aber in Bergheim geboren 
und deshalb von Rotscheidt dort auf-
geführt. Levi praktizierte als Arzt in ver-
schiedenen Städten und nahm 1808 den 
Familiennamen Gordon an. (GS 11, 12)

Domänenrat Conrad Theodor von Jüchen 
veranlasst wurde (Jurastudent 1749). 
(DT 14)

Borchard Wilhelm Baro de Kynsky 
(1661) — so trug er sich ins Matrikel-
verzeichnis ein. Kinsky war ab 1662 mit 
dem Rittergut Tervoort belehnt (Verlust 
im 2.  Weltkrieg), das er Anfang des 18. 
Jahrhunderts schlossartig ausbauen ließ.

1672 war Kinsky oranischer Haupt-
mann der Festung Rheinberg, die er 
kampflos den Franzosen übergab, was als 
Verrat angesehen wurde (und in einem 
Epigramm von Crusius getadelt). Durch 
die Generalstaaten wurde er in Maast-
richt inhaftiert, konnte aber entkommen 
und galt nach Zahlung von 50000 Gul-
den als begnadigt. 1677 erhielt er das 
Drostenamt. Nach Zahlung von 12000 
RT wurde er oranischer Lehnstatthalter 

in der Grafschaft Moers mit ihren Ne-
bengebieten Friemersheim, Krefeld und 
Schloss Krakau. Neben seinen Geldpro-
blemen resultierte aus dieser Zeit evtl. 
auch die anti-oranische Einstellung, ob-
wohl er offiziell ein gutes Einvernehmen 
vorgab. 

1702 starb der oranische Landesherr 
Wilhelm Ill., König von Großbritannien, 
zu dessen Privatbesitz Moers gehörte. 
Bei den folgenden Erbstreitigkeiten ent-
schied sich Kinsky für die preußische Sei-
te, nachdem ihm das Drostenamt weiter 
zugesichert und er u. a. zum preußischen 
Geheimen Rat ernannt wurde. Dazu er-
hielt er noch 10000 RT.

Wegen des Widerstands der orani-
schen Partei in Moers verlegte er die 
Regierung bis 1712 nach Krefeld. Haupt-
gegner war sein Schwiegersohn Justus 

Haus Tervoort. Federzeichnung von Hedwig von der Leyen, 1903. Aus: Christine Knupp-Uhlenhaut: 
Ansichten von Moers 1590-1990. 1990
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Am 2. Oktober 1985 beschloss der 
Rat der Stadt Moers „im Eckbereich von 
Pfeffer- und Oberwallstraße die Nachbil-
dung des Eingangs zur ehemaligen Syn-
agoge“ als Mahnmal für die ermordeten 
Moerser Juden zu errichten. Aus Anlass 
der Fertigstellung dieses Denkmals lud 
die Stadt Moers zwischen 1987 Überle-
bende der Verfolgung zum Besuch ihrer 
ehemaligen Heimatstadt ein. 

Im Rahmen der Ausstellung „Flucht 
vom Niederrhein“ hat Hans-Helmut Eick-
schen am 7. März 2018 im Rittersaal des 
Moerser Schlosses über die Besuche 
ehemaliger Moerser Bürger jüdischen 
Glaubens gesprochen. Sein Vortrag liegt 
dem folgenden Text zugrunde.

1986 hatte der Moerser Bürger Prof. Dr. 
Heinz Kremers, ev. Theologe, Professor an 
der Universität-Gesamthochschule Duis-
burg, anlässlich der Verleihung der Buber-
Rosenzweig-Medaille in seiner Dankes-
rede den Satz gesagt: „Wer umkehrt, dem 
kommt man entgegen!“

Kremers hatte den Satz zum ersten 
Mal von seinem Freund Yehuda Ashke-
nasi gehört. Ashkenasi hatte die Hölle 
von Auschwitz und Buchenwald durch-
litten und wollte deshalb lange Zeit mit 
Deutschland und den Deutschen nichts 
mehr zu tun haben. Als dann doch seine 
erste Reise nach Deutschland anstand 
wollte er von Holland kommend, an der 

deutschen Grenze aus dem Auto aus-
steigen, in dem sich mit ihm auch David 
Flusser und Heinz Kremers befanden. Bei 
dieser Gelegenheit erinnerte Kremers 
Ashkenasi an die jüdische Weisheit „Wer 
umkehrt, dem kommt man entgegen!“ 
Aus diesem Erlebnis entstand eine lange 
und intensive Freundschaft der beiden.

Den tiefen Gehalt dieses Satzes ha-
ben wir alle erfahren und erleben dürfen, 
die 1987 bei der ersten Begegnung mit 
den aus Moers stammenden jüdischen 
Gästen dabei waren. 

Dieser Besuch hatte eine mehrjäh-
rige Vorgeschichte: Das früheste Doku-
ment, das ich dazu finden konnte ist ein 
Brief von Paul Mast – damals Pfarrer der 
Moerser Evangelischen Kirchengemein-
de – an den damaligen Stadtdirektor 
von Moers, Heinz Oppers, vom 19. Januar 
1980. Mast schreibt dort, ich zitiere: „Die 
Synagoge in der Friedrichstraße wurde 
in der Nacht vom 9. zum 10. November 
1938 teilweise zerstört. Vergeblich suche 
ich bis heute irgendeinen Hinweis, der 
daran erinnert, daß das jüdische Gottes-
haus in der Altstadt stand und daß am 
Neumarkt die jüdische Schule gewesen 
ist. Das verwundert mich, da ich in der 
Stadt Moers und auch in den angeglie-
derten Ortsteilen viele Hinweisschilder 
auf historische Gebäude gefunden habe. 
Meine Bitte als Pfarrer der Evangelischen 
Kirchengemeinde Moers an Sie ist, doch 
mit dem Rat der Stadt zu überlegen, ob 

Rückkehr nach Moers
Begegnungen mit geflohenen Moerser Juden nach 1987
Hans-Helmut Eickschen

Juden konnten zwar promoviert wer-
den (s. die van Gelderen), habilitiert aber 
erst in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts; 
sie waren dann meist Privatdozenten. Zu 
ordentlichen Professoren wurden sie erst 
um die Wende zum 20. Jahrhundert be-
rufen.

Sinnvoll wäre es, in einer offenen 
Datensammlung auch die jeweiligen 
Disputationen und Dissertationen mit 
begleitenden Widmungen und Glück-

wunschgedichten zu verzeichnen, dazu 
noch mögliche weitere Schriften und Be-
richte etc. aus sonstigen Quellen.

Bei meinen Recherchen habe ich be-
merkt, dass manche „Schätze“ an nicht 
vermuteten Stellen zu finden sind und 
sie dort vereinzelt untergehen könnten.

Für die Moerser Geschichte wäre es 
auf jeden Fall eine Bereicherung.

Moers und die alte Duisburger Universität Rückkehr nach Moers

Korrektur. 
In Teil 3 des Aufsatzes über Moers und die Duisburger Universität wurde in der Jahresgabe 2018, 
S. 55, versehentlich „Mitte des 18. Jahrhunderts“ als Zeitraum für die Gründung des Günther-Car-
stanjeschen Krankenhauses genannt. Richtig muss es heißen: „19. Jahrhunderts“.


